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1845. 


Es herrſcht wohl zwiſchen einer Ode 
Und einem leichten Freudenlied, 
Wie zwiſchen Wirthshaus und Pagode, 
Ein ziemlich großer Unterſchied; 
Viel größer, wenn ich mich nicht truͤge, 
Iſt der doch zwiſchen Sonſt und Jetzt; 
Ein Alter, der dem Grab entſtiege, 
ar in ein Zauberland verſetzt. 


Sonſt machte, wer da wollte reiſen, 
Erſt ſorglich noch ſein Teſtament; 
Jetzt wirft uns eine Bahn von Eiſen 
Im Nu an's fernſte Weltenend'. 
Sonſt war die Bildung zwar geringe, 
Doch gründlich forſchte das Geſchlecht; 
Jetzt weiß die Jugend tauſend Dinge, 8 
Doch, leider, keine zwanzig recht. 
Sonſt brachte ihre Neuigkeiten 
Die Zeitung woͤchentlich einmal; 
Jetzt in den aufgeflärten Zeiten 
Erſcheint faſt ſtündlich ein Journal. 
Sonſt war die Umgangsſprach' weit rauher, 
Zum Bürger ſprach man „Ihr“ und „Er“; 
Jetzt fordert beinah' jeder Bauer 
Das „Sie“ im taͤglichen Verkehr. 
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Sonſt ſah man Ring und goldne Kette 
Nur prangen in der Fuͤrſten Schrein; 

Jetzt braucht ſie zu der Toilette 
Faſt jeden Buͤrgers Toͤchterlein. 

Sonſt ſchwur der Mann dem Bund der Ehe 
Im Conſirmanden-⸗Frackrock Treu; 

Jetzt kleiden ſich, thut's gleich oft wehe, 
Die Meiſten jährlich dreimal neu. 

Sonſt hielt der arme Mann den Schneider 
Für Einen, der entbehrlich ſei; 


Jetzt huͤllen ſich in Gallakleider 


Das Elend und die Lumperei. 
Sonſt galt dem adligen Geſchlechte 
Ein Ball als eine Feſtlichkeit; 
Jetzt halten Maͤgde ſelbſt und Knechte 
Flott ihre Val’ zur Winterzeit. 
Sonſt mußte lang' der Juͤngling harren, 
Eh' man die Pfeif' ihm zugeſtand; 
Jetzt finden Pfeifen und Cigarren 
Sich faſt in jedes Knaben Hand. 
Sonſt pflegte auf der Lebensreiſe 
Es nicht ſo im Galopp zu gehn; 
Jetzt giebt es zwanzigjähr'ge Greiſe, 
Mit Alterſchwaͤchen reich verſehn. 


Sonſt wurde manchmal auch geſtohlen, 
Jetzt iſt an Gaunern Ueberfluß; 


/ 


Sonft ſuchte man fich zu erholen, 
Jetzt ſcheint der Lebenszweck Genuß. 
Sonſt brachte ein Komet Verderben, 
Jetzt freut ſich der, der einen ſieht; 
Sonſt war des Menſchen Letztes — Sterben, 
Jetzt iſt der Tod das End' vom Lied. 
Wir ſind in vielen Dingen weiter 

3. fonft — auch glücklicher vielleicht? — 
Die letzte Sproſſe von der Leiter 

Zum Gluͤck iſt lang’ noch nicht erreicht. 
Trotz allem Hin⸗ und Wiederreden 

Als Wahrheit zeigt ſich doch zuletzt, 
Sonſt war das Erdenthal kein Eden, 

Kein Paradies iſt es auch jetzt. 


Jetzt dreſchen Roberts unſern Weizen 
Und Eduarde ſchobern Heu; 

Indeß Nannetten Stuben heizen, 
Beſorgt Amanda ſtets die Streu. 
Der Großknecht Arthur ſchirrt die Pferde, 
Sein Enkel Emil hilft dabei, 
Und Guſtav ſorgt für unſ're Heerde, 

Emilie kocht Hirſenbrei. 


Der Ehriſt und der Freigeiſt. 
(Fortſetzung.) 

Es war an einem Sonntage beim Auf⸗ 
gang der Sonne, als Bernhard, der die Nacht 
über in dumpfen ſchweren Träumen gelegen, 
vom Lager aufſprang und den Kopf in die 
friſche Morgenluft des Frühlings hinausſteckte. 
Oa ſchlug ein ſanfter Geſang an ſein Ohr, 
der von der Seite des Nachbarhauſes kam. 
Hinſchauend gewahrte er den Sänger, einen 
alten feſtlich aber altmodiſch gekleideten Mann, 
der auf einer Gartenbank ſaß, eine Bibel auf 
ſeinem Schooße hielt und daraus mit lauter 
Stimme einen Pfalm zur Ehre des Herrn ab⸗ 
fang, Sein Antlitz war mild und ehrwürdig, 
lange weiße Haare, womit der Morgenwind 
koste, floßen auf ſeine Schultern nieder. Als 
er ſeinen Geſang beendigte, die Bibel zuklappte 
und aufſtand, wies er eine hohe Geſtalt, wel⸗ 
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che die Laſt der Jahre nicht gebeugt zu ha— 
ben ſchien. Drauf ging er im Garten auf 
und ab, wohl über eine Stunde, bis die 
Frühbetglocke ertönte. Da zog er fein ſchwar⸗ 
zes Käpplein herab, faltete die Hände und 
murmelte ein kurzes Gebet. Kaum war das 
geſchehen, als ein 1 4jähriges Mädchen, feine 
Enkelin, ihn zum Kaffee ins Haus rief. 
Am andern Morgen ſah Bernhard, der 
ſchon früh am Schreibtiſche zu ſitzen pflegte, 
ihn wieder und ſo Tag für Tag während 
eines Zeitraums von drei Monaten. Und im: 
mer fang er feine Pſalmen mit gleicher An- 
dacht, und immer trug fein Geſicht den Stem⸗ 
pel der höchſten Heiterkeit und Gemüthsruhe. 
Dieſe Morgenſtunden waren für den trüb— 
ſinnigen Bernhard — er wußte nicht wie — 
eine Quelle lauteren Vergnügens geworden. 
Sobald er den Alten erſchaute, ſobald ſeine 
fanfte Stimme zu feinem Ohre drang, ward 
es ganz wunderſam friedlich in ſeiner Seele, 
die böſen Geiſter des Zweifels und Unglau⸗ 
bens wichen auf Augenblicke von ihm. Es 
kam ihm zugleich der Gedanke, dieſer Greis 
könnte ihm die Laſt abnehmen, welche wie ein 
Berg auf ſeinem Daſein drückte und alle Le⸗ 
bens⸗ und Freudenblüthen erſtickte. Er, der 
gelehrte Zweifler, beſchloß die Bekanntſchaft 
dieſes einfachen chriſtlichen Greiſes zu machen. 
Er erkundigte ſich nach ihm und erfuhr, daß 
der Alte erſt ſeit dem verfloſſenen Winter im 
Haufe feines Sohnes ſich befinde, Er hatte 
früher im Lande Düttmarſchen, im Norden 
Deutſchlands, gewohnt und alldort das Sei⸗ 
lerhandwerk getrieben. Sein Weib war hoch— 
betagt geſtorben. Sie allein hatte ihn dort 
feſtgehalten; darauf war er gern dem Rufe 
ſeines Sohnes nachgekommen und wieder in 
die Heimath zurückgekehrt. Hier umgeben von 
Kindern und Enkeln wollte er ſein Leben be⸗ 


ſchließen. 
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Es war in den erſten Tagen des Juli, kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt 


als Bernhard dem Verlangen, den alten Sei 
ler kennen zu lernen, nicht länger widerſtehen 
konnte und deshalb in den Garten hinabging, 
um ihn auf irgend eine Weiſe anzureden. 

Der Alte endigte eben ſeinen Geſang, als 
der Jüngling an die kleine Hecke trat, die beide 
Gärten von einander trennte. 

Guten Morgen, Alter, ſprach Bernhard 
freundlich, Ihr ſingt da ein frommes Lied, 
das mir ſehr wohl gefiel. Ich hörte es da 
oben in meinem Fenſter mit an. Was iſt 
das für ein Lied und in welchem Buche ſteht 
es? 

In welchem Buche? entgegnete der Greis, 
nachdem er ihm beſcheiden den Morgengruß 
erwiderte. Ei, in dem Buche aller Bücher, 
im Worte Gottes. Es iſt ein Pfalm Da⸗ 
vids, zum Lobe des Herrn, zum Lobe deſſen, 
der Himmel und Erde gemacht hat und jeg⸗ 
liche Kreatur, die darin lebt und webt. 

Ach, Ihr meint die Bibel, Alter, ſagte 
Bernhard. 

Was ſonſt! antwortete der Seiler und 
ſah ihn verwundert an. Giebt es ſonſt noch 
ein Buch, welches man das Wort Gottes nennt? 

Gewiß kein anderes, das die Menſchen ſo 
heißen, verſetzte Bernhard. 


Das die Menſchen ſo heißen? ſprach der 
Alte, und feine milden Züge wurden ſehr ernſt. 
Wie, junger Herr, ſollten Sie auch zu den 
Unglücklichen gehören, welche die Bibel nur 
als Menſchenwerk betrachten? 


Und wenn ich zu dieſen Zweiflern gehörte, 
würdet Ihr mich deshalb verdammen? 

Verdammen? ſagte der Greis, nein, ich 
würde Sie bedauern aus Herzensgrund und 
Ihnen zurufen die Worte des Heilands: Wer 
mein Wort höret und glaubet dem, der mich 
geſandt hat, der hat das ewige Leben, und 


vom Tode, zum Leben hindurch gedrungen. — 

Und wenn ich mein Ohr dieſer Stimme 
verſchlöͤſſe? fragte der Jüngling. Nicht wahr, 
Alter, dann würdet Ihr wohl Zeter über mich 
ſchreien und mich in den Abgrund der Hölle 
wünſchen. 

Der Greis ſchüttelte ernſt mit dem Kopfe. 
Ich bin ein Chriſt, junger Menſch, entgegnete 
er, und verdamme Niemand, nicht einmal den 
Gottesläugner. Würde mir jemals ſo ein Un⸗ 
glücklicher begegnen, ich ſuchte ihn abzubringen 
von dem dunklen Pfade, ſo er wandelt. Wären 
meine Bemühungen vergeblich, ſein Ohr taub 
für die Stimme Gottes, ſo würde ich ihn be— 
weinen, wie ich einmal einen Freund beweinte, 
der den Verſtand verlor; denn ein Gottesläug⸗ 
ner iſt dem Wahnſinnigen zu vergleichen und 
Wahnſinnige erfordern unſer tiefſtes Mitleid. 


Der Greis ſprach dieſe Worte zuverſicht⸗ 
lich, ſo ernſt und doch zugleich ſo mild, daß 
der Jüngling ihm unwillkürlich mit Ehrfurcht 
und Bewunderung ins Antlitz ſchaute. Hier 
alſo in dürftiger Hütte, bei einem niedern Hand: 
werker, fand er, was ihm bis jetzt noch nicht 
bei den Reichen und Vornehmen, bei den Ge— 
bildeten und Gelehrten aufgeſtoßen war, näm⸗ 
lich wahres Chriſtenthum im Glauben und Hans 
deln. — \ 

Obgleich nun Bernhard nicht glaubte, fo 
ſchätzte er doch den Geiſt der Liebe, der in 
der Lehre des Mittlerd berrſcht, und wenn er 
einen Menſchen fand, der wahrhaft gut und 
fromm war, ſo ſuchte er ſeine Bekanntſchaft 
und erfreute ſich daran. So auch hier — 


Ihr ſeid ein Mann nach meinem Herzen 
Alter, wenn Ihr ſo denkt, hub der Jüngling 
nach kurzer Unterbrechung wieder an, ein Chriſt 
im vollſten Sinne des Wortes. Es würde mit 
Freude machen, Euch näher kennen zu lernen. 

* 


Erlaubt mir, daß ich zu Cuch in den Garten 
hinüberkomme. 

In Gottes Namen, antwortet der Seiler. 
Wenn Sie nicht zu den jungen Leuten gehören, 
die das graue Haar gern verſpotten und das 
hohe Alter für kindiſch anſehen, fo find fie mir 
von Herzen willkommen. 5 

Er reichte Bernhard die Hand über den 
Zaun, und dieſer war mit einem Sprunge bei 
ihm. 

Wohl über eine Stunde gingen fie in ern: 
ſtem Geſpräche im Garten auf und ab. Der 
alte Seiler wies ſich, obgleich er in ſeiner Ju⸗ 
gend keinen beſondern Schulunterricht genoſſen 
und nie ein anderes Buch, als die Bibel ge: 
leſen hatte, doch als einen überaus verſtändigen 
Mann, der während feines langen Lebens Welt: 
und Menſchenkenntniß genugſam kennen lernte. 
Und dann hatte er auch aus dem großen Buche 
der Erfahrung geſchöpft, aus dem Buche, das 
den Menſchen oft klüger macht, als alle Ge⸗ 
lehrfamkeit. Er war in feiner Jugend als Sei⸗ 
lergeſelle Matroſe geworden, ſchiffte als ſolcher 
10 Jahre lang nach Oſt⸗ und Weſtindien, ge⸗ 
rieth in die Gefangenſchaft der algieriſchen See⸗ 
räuber, wurde tief ins Innere Afrika's ges 
ſchleppt, lernte dort die brennenden Sandwüſten 
der heißen Zone kennen und alle Beſchwerden, 
das drückende Joch des erbärmlichen Sclaven: 
lebens unter den Barbaren ertragen. Nach meh⸗ 
reren Jahren wurde er, nebſt vielen andern 
Leidensgefährten, durch einen europäiſchen Con: 
ſul losgekauft. Da bekam er das unruhige, 
wechſelvolle Seeleben fatt; er fing an ſich nach 
dem eigenen Herde zu ſehnen. Der Zufall, 
oder beſſer geſagt, die Lenkung der Vorſehung 
ſührte ihn nach dem Dittmarſchen. Dort lernte 
er eine Meiſterstochter kennen, die er heirathete. 
Fünfundvierzig Jahre lebte er dort in glücklicher 
Ehe, und fein braves Weib ſchenkte ihm viele 
Kinder, die aber, bis auf drei, ſtarben. Sein 
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älteſter Sohn, der die Leineweberprofeſſion er⸗ 
lernt hatte, kam auf ſeiner Wanderung in das 
Heimathland feines Vaters, wo es ihm geſiel. 
Er machte ſich dort anſäſſig und heirathete die 
Tochter ſeines Vaterbruders. Da ihn ſein Ge⸗ 
ſchäft redlich nährte, fo ließ er erſt feinen Bru— 
der und ſpäterhin auch ſeine Schweſter nach⸗ 
kommen. Endlich, als die Mutter ins Land 
der Ruhe hinübergegangen, kam auch der Vater, 
um die letzten Tage bei ſeinen Kindern und 
Enkeln zu verleben. Das war ungefähr der 
Inhalt ſeines langen Lebens, den er in trau⸗ 
licher Geſchwätzigkeit ſeinem Nachbar mittheilte. 


Und wiſſen Sie, junger Herr, ſprach er 
am Ende ſeiner Erzählung, was mich in allen 
Stürmen und Leiden meines Jugendlebens auf⸗ 
recht hielt? was mir auf wüthender See, wenn 
der Sturm die Maſten umſtürzte, die Rippen 
des alten Schiffes krachten und der Tod grau⸗ 
ſam und furchtbar ſeinen naſſen Arm aus⸗ 
ſtreckte, Muth und Hoffnung gab? was in 
der Gluth Afrika's, wo ich dem Verdurſten 


nahe war, mich mit himmliſcher Kühlung um- 


wehte? Das Wort Gottes, mein Herr, das 
ich feit meiner früheften Jugend bei mir trug, 
das ich auswendig gelernt hatte. Das war 
mein Troſt und Labfal. Und nähmeſt Du 
Flügel der Morgenröthe und flöheſt bis ans 
äußerſte Meer, Gott ſieht Dich, Gott hält Dich, 
Gott läßt Dich nicht verderben! Dieſer Spruch 
gab mir hohe Freudigkeit und Todesverachtung⸗ 
In dieſem Glauben habe ich gelebt, in dieſem 
Glauben werde ich ſterben, gern und freudig 
ſterben; denn ich weiß, nur der Leib wird 
wieder zur Erde, aber die Seele gebet zu Gott, 
der ſie gegeben hat. Sehen Sie, ſo gewiß 
dort das Bild ſeiner Allmacht und Gnade, 
die Sonne auf uns herniederſtrahlt, und wir 
hier auf dem feſten Grunde der Erde ſtehen, 
fo gewiß werden wir einſt auſerſtehen, wenn 


341 


der Tag kommen wird, zu richten die Leben⸗ 
digen und die Todten. 

Der Greis ſtand bei dieſen Worten hoch⸗ 
aufgerichtet da; ſeine linke Hand hielt die Bi⸗ 
bel, die rechte hatte er, wie ſchwörend, darauf 
gelegt. Aus ſeinem Auge blickte eine erhabene 
Zuverſicht zu ſeinem Schöpfer. Bernhard ſchlug 
unwillkürlich das Auge vor ihm nieder. In 
feiner Bruſt fand ein Gewoge fonderbarer Ger 
fühle ſtatt. Das Blut drängte ſich zum Her⸗ 
zen. In feinem Kopfe wirbelte ein kämpfen⸗ 
des Gedankenmeer. Er ſtand da wie betäubt 
und vermochte kein Wort zu reden. 


(Fortfetzung folgt). 


Täuſchung. 
Einſt lebt' ich in dem ſuͤßen Wahn: 
Du waͤrſt ein zartes, hoͤh'res Weſen; 
Nun denk' ich mit Bedauern d ran: 
Ich bin ein blinder Thor geweſen. 
O Du, die ich in Himmelsluſt 
Mir einſt als holde Braut erkoren! 
Mit Wehmuth werd' ich mir bewußt: 
„Ich habe Nichts an Dir verloren.“ 


Die Meiſterstochter. 
1 (Fortfetzung.) 

Heinrich war durch dieſe Worte, welche 
unſtreitig eine ihm jetzt fehr unliebe Bekannt⸗ 
ſchaft mit ſeinen früheren Erlebniſſen anzudeu⸗ 
ten ſchienen, ſo betroffen, daß er nicht zu ant⸗ 
worten vermochte.“ 

Sein Schweigen ſchien keinen guten Ein— 
druck auf die Unbekannte zu machen, denn fie 
wandte ſich plötzlich von ihm ab und raſch 
zum Flügel tretend, erging ſie ſich ſtürmiſch 


in den brillanteſten Phantaſien, welche eine 


ſeltene Vittuoſität der Spielerin an den Tag 
legten. Das fehlte noch, um den armen Hein⸗ 
rich vollends aus der Faſſung zu bringen. Er 
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ſtürzte zu ihren Füßen und rief: „Glaube mir, 
Du Einzige! Wohl waren es Täuſchungen, 
denen ich früher mich hingegeben, aber jetzt 
fühle ich wahr; fühle, daß mein ganzes Leben 
nur in der Liebe zu Dir aufgehen muß. O 
habe Vertrauen zu mir!“ 

Es ſchien nicht, als machten ſeine beweg⸗ 
lichen Worte großen Eindruck. Die Fremde 
ließ ſich in ihrem Spiel nicht ſtören, welches 
aber bald auf andere Art unterbrochen werden 
ſollte. Lebhafte Stimmen wurden im Vorſaal 
laut, es ſchien, als ob man Einlaß begehrte, 
welcher von Andern heftig verwehrt wurde. 

„Was iſt das?“ rief die Unbekannte er⸗ 
ſchrocken und ſchien unſchlüſſig, ob fie bleiben, 
oder ſich flüchten ſollte; aber ſchon war es zu 
ſpät. Die Thäre wurde aufgeriſſen und The⸗ 
odor ſtürzte herein, von Bock und mehreren 
Dienern gefolgt, welche ihn vergeblich am Rock⸗ 
ſchoß zurück zu halten ſuchten. 

„Laßt mich,“ rief er ganz außer ſich. „Hier 
muß ſie fein, es lebt nur eine Julie, welche 
dieſe Variationen mit dieſer Meiſterſchaft ſpielen 
kann. Ihre Virtuoſität hat ſie verrathen, wo 
it ſie?“ 2 

„Es iſt vergeblich, unſer Inkognito länger 
zu behaupten, gnädiges Fräulein,“ ſagte Bock 
vortretend und ſich mit ſpöttiſchem Lächeln an 
die Unbekannte wendend, welche nun nicht 
länger zögernd, die Maske abnahm. 

„Julie!“ riefen Heinrich und Theodor in 
Einem Athem. . 

„Julie von Helmbach,“ erwiederte dieſe, 
ſich an Theodor wendend. „Julie, welche 
wohl mit Verwunderung fragen darf, mit wel⸗ 
chem Recht Sie hier auf fo ungeſtüme Weiſe 
ſich Einlaß erzwingen?“ 

„O ſchelten Sie mich immer,“ ſprach Theo⸗ 
dor mit ziemlicher Gelaſſenheit: „ſchelten Sie 
mich, aber bedenken Sie auch, wie grauſam 
es von Ihnen war, ſich Ihren auftichtigſten 
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Verehrern fo plötzlich, auf ſo geheimnißvolle 
Weiſe zu entziehen und zu verbergen. 


Julie lächelte und indem ſie den Oheim 


Je mit dem Finger ſchalkhaft auf den Mund tupfte, 


ſtärker die Sehnſucht hierdurch nach Ihnen ſagte ſie: 


wurde, je rückſichtsloſer mußte ſie ſich zeigen, 


„Bedenken Sie doch bie geheimnißvolle 


als ſich ihr unvermuthet die Befriedigung an-] Stimme, der untrügliche Zug des Herzens! 


kündigte. Es wäre für mich, der Sie mit ſo 
inniger und unbezwinglicher Liebe verehrt, eine 
übermenſchliche Entſagung geweſen, hätte ich 
mich Ihnen nicht nahen ſollen, nachdem ich 
durch einen glücklichen Zufall den Ort gefun⸗ 
den, wo ich Sie wieder ſehen konnte.“ 


„Welche Sprache! fuhr Julie nicht ohne 
Entrüſtung fort. 


„Auch dieſe iſt zu verzeihen! Bedenken 
Sie, daß Sie keine Verpflichtung mehr haben, 
daß mein Couſin ſelbſt das Band gelöſt hat, 
durch welches Sie mit ihm vereint waren, und 
daß mein Gefühl, wie meine bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe mich wohl berechtigen, Ihnen Herz 
und Hand anzutragen.“ 

Heinrich befand ſich während dier Scene 
in der äußerſten Verwirrung. Reue, Schaam 
und Liebe kämpften mit einander um die Ober⸗ 


hand und er hätte viel darum gegeben, hätte 


er die Macht beſeſſen, ſich unſichtbar zu machen. 
Dieſe Verwirrung erreichte ihren Gipfel, als 
jetzt Julie von Neuem das Wort — und 
zu Theodor ſagte: 


„Ich verſtehe Sie immer weniger. Sie 


ſagen, ich wäre frei und ſehen doch meinen 
Bräutigam bei mir, welcher mir noch in dieſem 


Augenblicke ſchwur, daß ich allein den Inhalt 
feines Lebens ausmache, daß er mir, zu wel⸗ 
er. ihn die untrügliche Stimme ſeines Herzens 
zöge, alle früheren Täuſchungen zum Opfer 
bringe, . 


„Jas, unterbrach ſie Bock, „das mag er 
wohl geſagt haben, aber wie er es ſagte, kannte 
er Sie nicht, ſchöne Maske.“ 


Nein, nein! Wir ſind einiger als je, nicht 
wahr, mein Heinrich!“ 

„Spotten Sie nicht ſo grauſam meiner,“ 
rief dieſer und ſank vor Julien auf die Knie. 
„Mit Beſchämung ſehe ich zwar meine frühere 
Thorheit ein, aber mögen Sie mir glauben, 
wenn Sie können: Julie ich liebe Sie!“ 

Sie reichte ihm die Hand, um ihn auf⸗ 
zuheben und ſagte mit großer Güte: „Ich 
fühle es ja, daß ich allein die Frau ſei, Sie 
glücklich zu machen. Sie ſind poetiſch reizbar: 
Ihre Phantaſie verführt Sie, nicht Ihr Herz, 
welches allein in der Liebe zu mir ſeine Ge⸗ 
nüge gewinnen kann, wie Sie mir ſo eben 
geſchworen haben.“ 

Heinrich eilte jetzt mit großen Schritten in 
der Stube auf und ab, dann plötzlich vor Ju⸗ 
lien ſtehen bleibend, ſprach er mit tiefbewegter 
Stimme: „Ihre Güte, Ihre Nachſicht erſchüt⸗ 
tert mich, und in ein je milderes Licht Sie 
meine Thorheiten ziehen wollen, um ſo nieder— 
drückender iſt das Gefühl meiner Schwäche für 
mich. Ja, um ſo unglücklicher fühle ich mich, 
als ich, von augenblicklicher Laune verführt, 
Verhältniſſe, die mir eine ſelige Zukunſt zu 
bereiten beſtimmt waren, gelöſt, und andere 
angeknüpft habe, welche mir nun als eine Laſt 
erſcheinen, welche nicht mehr abzuſchütteln iſt.“ 

„Ei nun, das arme Mädchen, welches auf 
einmal Baronin werden ſollte, wird ſich tröſten 
müſſen, und kann zum Zeitvertreib die Uebun⸗ 


gen in Muſik und Sprache ſortſetzen⸗ die ſie 


bereits mit ſo großen Erwartungen für die Zu⸗ 
kunft begonnen hat,“ warf Bock höhniſch ein. 

„Nein,“ erwiederte Heinrich; „die Ver⸗ 
wickelungen, die ich wie ein Netz über mein 


343 


Haupt gezogen, muß ich als ein Mann tragen. 1 


Kindlich bin ich geweſen und das Schickſal 
hat mich ereilt; jetzt gilt es, männlich ſich den 
Folgen übereilten Handelns zu unterziehen. 
Ehrlos will ich nicht werden, und ich wäre 
es, würde ich dem armen Mädchen, welches 
durch mich bethört, ihren Vater verließ und 
von ihm verworfen wurde, mein Wort bräche!“ 

„O das iſt ſchön, dieſer Entſchluß führt 
Ihnen meine volle Achtung wieder zu!“ rief 
Julie, den Baron herzlich an ihre Bruſt drüdend. 

„Nun ſo wäre Theodor doch zur rechten 
Zeit gekommen,“ rief der Oheim aus, indem 
er ſich nach Jenem umſah, der aber plötzlich 
verſchwunden war. 

Julie folgte ſeinen Blicken, und den Sinn 
ſeiner Bemerkung wohl verſtehend, ſagte ſie 
lächelnd: „Noch nicht, mein Beſter! Wohl 
muß Heinrich, will er nicht als Schelm han⸗ 
deln, ſein Wort halten, und ſollte er dadurch 
auf die Dauer ſeines Lebens elend werden; 
aber wiſſen Sie zum Voraus, ob ich mich 
durch ſeinen Verluſt frei fühlen werde. Doch 
heute nichts davon! Verlaſſen Sie mich für 
jetzt, meine Herren, und Sie, Heinrich, erſchei— 
nen Sie nicht eher wieder vor mir, bis Sie 
entſchieden haben!“ 

i Mit einer ſtummen Verbeugung und gegen 
Heinrich, welcher ihre Hand ergreifen wollte, 
mit abwehrender Bewegung, ſchied ſie und ließ 
die beiden Männer allein. 

„Nun,“ fagte Bock, nachdem Julie ſich 
entfernt hatt: „nun, theurer Neffe, was ſagen 
fie zu dieſem Weibe.“ 

Dieſer wie aus einem tiefen Traume er: 
wachend, ſah den Oheim ſtarr an: dann, in⸗ 
dem ein ſchwerer Seufzer ſich aus feiner Bruſt 
losrang, rief er aus: 

„Wehe mir! in dem Augenblicke wo ich 
dieſes himmliſche Weſen völlig zu begreifen ge⸗ 
würdigt werde, muß ich es auf ewig verlieren!“ 


Sein Geſicht verhüllend, eilte er nach die: 
ſen Worten ſchleunig von dannen. 
GGeſchiuß ſotgt.) 


Miscellen. 


(Die erſten Europäerinnen in Ame⸗ 
rika.) Nachdem von England aus unterneh- 
mende Männer in Amerika ſich anzuſiedeln an⸗ 
fingen, fehlte es ihnen meiſt an Frauen, bis 
der Caſſirer der Virginia⸗Geſellſchaft im Jahre 
1620, Sir Edw. Sandys, den Vorſchlag 
machte, Schiffe mit jungen Mädchen dahin 
abzuſenden. Der Vorſchlag wurde angenom⸗ 
men und neunzig junge brave Mädchen ſchiff— 
ten ſich ein; bald folgten ihnen ſechszig an⸗ 
dere. Eine ſolche Europäerin koſtete anfangs 
— hundert Pfund Tabak, als aber die Zahl 
der auswanderungsluſtigen Jungfrauen ſich ver⸗ 
minderte, ſtieg ihr Preis auf hundert und zwan⸗ 
zig Pfund Tabak oder in Geld ausgedrückt, 
auf 40 Thaler. Es wurde ſogar ein Geſetz 
erlaſſen nach welchem die Schuld für die Frau 
allen andern Schulden vorausgehen, alſo am 
heiligſten fein follte. Ein amerikaniſcher Schrift⸗ 
ſteller aus jener Zeit, ein Geiſtlicher, berichtet, 
es ſei ein wohlthuender Anblick, die jungen 
Burſchen Virginiens, ſobald ein Schiff ankomme, 
an die Küſte eilen zu ſehen und zwar mit 
einem Pack Tabak unter dem Arme, wofür ſie 
ſchöne junge tugendhafte Frauen eintauſchten. 


Ein ſchwediſches Journal theilt ein Wer: 
fahren mit, welches, wenn es der angerühm⸗ 
ten Wirkſamkeit entſpricht, den Landleuten von 
großem Nutzen ſein kann. Man ſucht im 
Walde eine große Quantität Farnkraut, ver⸗ 
brennt es und ſammelt die Aſche in der Art, 
daß fie keine fremdartigen Körper, wie z. B. 
keine Erde, keinen Sand, keinen Kies enthält, 
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und rührt ſie dann in Waſſer, bis das Ganze 
die Conſiſtenz eines dicken Teiges annimmt, 
aus welchem man Kugeln von der Größe eines 
Apfels bildet, die man von der Sonne trocknen 
läßt. Dieſe Kugeln erſetzen die Seife voll- 
ſtändig; fie machen die Wäſche nicht nur rein 
und weiß, ſondern ertheilen ihr auch einen 
fürs Auge angenehmen blauen Ton und haben 
außerdem noch den Vorzug, daß fie der Wäſche 
keinen ſo übeln Geruch mittheilen, wie ihn die 
mit Seife gewaſchene oft befigt, wenn fie nicht 
mehrmals in Waſſer ausgeſchwemmt wurde. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Am 18. d. M. hielt eine Ver⸗ 
ſammlung junger Leute ein Kartoffelmahl 
von notoriſch an der vielbeſprochenen Seuche er: 
krankten Kartoffeln und fand ſie, nach etwas 
ſtärkerer Schalung als ſonſt, fur die geriebenen 
Kartoffeln und ebenſo für die in der Schale ge: 
ſottenen ganz wohlſchmeckend. Es war Übrigens 
ein ziemlich theures Gericht, da man die kranken 
Knollen per Poſt aus dem Auslande bezogen hatte. 
Die Krankheit iſt augenſcheinlich dieſelbe, welche 
auch hier in allen Jahren vorkommt, wenn die 
Witterung dem Kartoffelbau unguͤnſtig iſt. 


Breslau. Am 31. d. M. findet die feier⸗ 
liche Eroͤffnung der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn 
bis Koͤnigshuͤtke ſtatt; am 2. November wird 
die Bahn in dieſer Ausdehnung dem Betriebe 
übergeben. 


Bunzlau, 18. Okt. Leider benutzt nun 
auch der Deutſche die Lokomotive zum Selbſt⸗ 
morde. Am 13. d. M. hat ſich ein Mann, der 
früher hier an der Bahn mitgearbeitet hat und 
nun außer Thaͤtigkeit geſetzt iſt, Abends vor die 
Lokomotive gelegt, und zwar ſo, daß er von den 


Raͤdern guillotinirt worden iſt. Der Kopf iſt 


Arbeit verſprochen worden. 


vom Rumpſe getrennt und ein Bein zerſchmettert 


worden. Welche Urſachen der Ungluͤckliche zu 


dieſer That gehabt haben mag, iſt bis jetzt nicht 


ekannt geworden. Hier hat er bei feinen Vor. 

geſetzten in gutem Ruf geſtanden, hat nie Uns 
zufriedenheit gezeigt und ſeine Schuldigkeit gethan, 
es iſt ihm deshalb auch fuͤr die Folge wieder 
Er hinterlaͤßt eine 
Frau mit zwei Kindern, ſoll aber auch, wie man 
hoͤrt nicht ganz unbemittelt ſein. Unweit des 
zweiten Telegraphen von Liegnitz ab iſt er ge⸗ 
funden worden. FUN 


— 


Warſchau. Am 6. Octbr. kehrte der Fuͤrſt 
Statthalter von feiner Reiſe zuruck, reiſte aber 
ſchon am Dienſtag wieder nach Lublin ab, um 
dort Se. Majeſtaͤt den Kaiſer bei ſeiner Durch⸗ 
reife zu empfangen. Wie man hört geht dieſer 
nach dem Comer⸗See, um dort die Kaſerin Maj. 
zu uͤberraſchen. 525 


China. Bei dem in Kanton am 25. Mai 
ſtattgehabten Brande des Theaters ſind nicht 
weniger als 2000 Menſchen ums Leben gekommen. 
Das Theater hatte nur einen Ausgang. 


Auflöſung der Charade in M 42: 
Hebebaum. 


—— 


Dreiſylbige Charade. 

Die beiden Erſten nennen Dir ein Thier, 

Das als Symbol der Sanftmuth, Liebe gilt; 
Unſchuldig iſt es, fromm und mild, 

Wie kaum ein anderes ſich zeiget Dir. 
Wen da die Dritte trifft, der kann 

Mit Recht in Klagen ſich ergehn; 
Und wen wir gar ſie ruͤhren ſehn, 

Den ſchaut der Arzt bedenklich an. 
Das Ganze nennt Dir den Verſchlag, 

Worin ſich birgt der Erſten beiden Schaar; 
Ich denke, Alles iſt nunmehr ſo klar, 

Daß Jeder mich errathen mag. 
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